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Das Testament von Fritz Berger

Paul Veraguth, Pfarrer, Wattenwil, im November 2021 

Auf dem Leben von Fritz Berger liegt ein grosser Segen. Keine Frage. 
Denn wer anderes hat in der Schweiz eine Bewegung ausgelöst, der 
sich schliesslich über 10’000 Menschen anschlossen? Ein solches Ge-
meindewachstum von null auf eine solche Zahl muss schon als kleine 
Erweckung bezeichnet werden. Umso mehr deshalb, weil die meisten 
Menschen, die sich zu seiner Gemeinde zählten, nicht aus anderen Ge-
meinden in den Brüderverein hinüberwechselten und also gar nicht 
neu zur «Zahl der Geretteten» hinzukamen. Vielmehr waren es Leute 
aus dem gottfernen Leben, die in Fritz jemanden erkannten, der wie sie 
gelebt hatte: Gottlos und gefangen in Abhängigkeiten und Bindungen 
wie sie selber. Das machte ihnen grossen Mut, den Schritt zu machen, 
den er selber auch gemacht hatte. Auch sie waren nun bereit, sich zu 
demütigen unter die mächtige Hand Gottes, ihre Sünden zu bekennen, 
Jesus Christus als Erlöser anzunehmen und sich von den alten Banden 
zu befreien.

Im Jahr 1999 wollten wir nach 15 Jahren Dienst das Pfarrhaus in Wat-
tenwil verlassen. Aber weil die Denkmalpflege immer neue Auflagen 
machte und das 600 jährige Gebäude aus denkmalpflegerischen Grün-
den nicht isolieren konnte, begannen wir nach einer Alternative Aus-
schau zu halten. Der «höhere Zufall» brachte es mit sich, dass uns die 
Familie Bächler das Haus direkt über die Strasse (Grundbachstrasse 7) 
anbot. In früheren Jahren hatte es als Versammlungsort des Brüder-
vereins gedient (damals hiess die Gemeinde eben noch so). Aus dem 
Saal waren an Abenden, wo der Chor probte, schöne Gesänge zu hören 
gewesen. Wir lauschten bei gutem Wetter gelegentlich auf dem Feier-
abendbänkli und freuten uns über den starken Lobgesang. Dieses Haus 
sollte nun unser neues Wohnhaus werden. Wir sagten zu und bauten 
es um. Bächlers hatte ihre vielen Kinder noch in wenigen Zimmern un-
terbringen müssen – am Ende des zwanzigsten Jahrhunderts war dies 
für eine zehnköpfige Familie nicht mehr möglich…
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Ich erinnere mich an Begegnungen mit Ruedi Bächler, dem Sohn des 
ehemaligen Hausbesitzers, der bereits verstorben war. In irgendeinem 
Zusammenhang traf ich auch den Schwager von ihm, den ich schon in 
früheren Jahren kennengelernt hatte. Er war mir in gewissen Veran-
staltungen an der Universität begegnet, wo er mit einem Hörerschein 
bestimmte Vorlesungen besuchen durfte (das ist auch heute noch 
möglich). Anlässlich unserer unerwarteten Begegnung nach vielen Jah-
ren erzählte er mir aus seinem Leben und von Begegnungen mit Fritz 
Berger. Seine letzte mit ihm am 1. März 1950 in Brenzikofen war von 
ganz besonderer Art: Fritz lag auf seinem Sterbebett, und der besagte 
Mann, nun selber in den Siebzigern, bekam einen kurzen Wortwechsel 
mit. Paul Bähler war als Sekretär dort auch dabei, neben weiteren Äl-
testen. Was Fritz in diesem Moment sagte, hat für die Geschichte der 
GFC grosse Bedeutung, nur wurde sie bisher nicht erkannt.

Fritz: «Und sie haben doch Recht gehabt» – Darauf einer der Ältesten: 
«Aber wir wollen gleichwohl bei der alten Ordnung bleiben.» Worum 
ging es hier? Um einen langen, unerbittlich geführten Streit in der Ge-
meinde von Fritz Berger. Was war geschehen? Fritz hatte selber prophe-
tische Worte und sogar eine prophetische Gabe, die er vor allem in den 
frühen Jahren seines Dienstes ausübte. Er sagte nicht von sich, dass er 
ein Prophet sei, sondern benutzte die Gabe in seelsorgerlichen Fällen. 
Von einem Fall, wo Fritz durch seine prophetische Gabe diente, habe 
ich durch eine Person Kenntnis. Die Begebenheit ist sehr erstaunlich. 

Zurück zur wachsenden Gemeindewerk von Fritz Berger. In den sieb-
ziger Jahren machte sich aber da und dort der Heilige Geist in der Art 
bemerkbar, dass Menschen vermehrt prophetische Träume, Visionen, 
die Gabe des Sprachengebets («Zungenrede») und die Gabe der Kran-
kenheilung erhielten. Dies ist in der Geschichte von Kirchen und Ge-
meinden nicht ungewöhnlich, und sie machte auch vor den Toren des 
Brüdervereins nicht halt. Diese Art von Aufbrüchen führt in der Re-
gel zu Zerreissproben. Denn die Leute, welche solche Eindrücke und 
Botschaften von Gott bekommen, wollen diese auch mitteilen, und 
die Kontrolle durch die Gemeindeleitung wird bisweilen auf die Probe 
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gestellt. Darf ein Gemeindeglied etwas Kritisches zu bestimmten An-
gelegenheiten sagen, in die zum Beispiel jemand von der Leitung ver-
wickelt ist? Kann der generelle Kurs der Gemeinde durch Prophetien 
beeinflusst werden?

Die Gemeinden von Fritz Berger waren nach Zahl und Mitgliedern ge-
wachsen und verlangten auch eine straffe Organisation. Man wollte 
ja nicht, dass die Leute nach und nach wieder in die Welt abdriften. 
Dies hiess auch, dass sich etliche Richtlinien auf das äussere Erschei-
nungsbild und andere Äusserlichkeiten bezogen. Das alles ist gut nach-
vollziehbar. Gut nachvollziehbar war auch die Antwort, die Fritz Berger 
auf kritische Töne und einen freiheitlichen Stil der Gottesdienste die-
ser Geistbewegung (man sagt auch «charismatisch») gab. Sofort gab er 
Gegensteuer. Er ahnte, dass die Christen, welche früher eingefleischte 
Sünder gewesen waren, unter Umständen solche Freiheiten zum An-
lass für Rebellion und weltliches Leben nehmen würden. Das durfte 
nicht geschehen – jetzt, wo alles so gut vorwärts ging. Eine so grosse 
Gemeinschaft wie der Brüderverein, der sogar über die Landesgrenze 
hinaus Ausstrahlung und Auswirkungen hatte, durfte nicht in eine Spal-
tung geraten. 

Für Fritz war das Werk dadurch ernsthaft gefährdet. Deshalb verbot 
er schweren Herzens diese Entwicklung. Die charismatischen Gruppen 
mussten sich verabschieden und neue Gemeinden bilden, das heuti-
ge Thalgut und das «La Tanne» bei Tavannes. Natürlich ging das nicht 
ohne Verletzungen hüben und drüben. Aber der Emmentaler Fritz Ber-
ger besass ein grosses Durchsetzungsvermögen. Ähnlich hatten sich die 
Leiter der Amischen unter Jakob Ammann im Emmental gegen Hans 
Reist abgegrenzt, der das Evangelium freiheitlicher auslegte als sie. Die 
beiden Gruppen trennten sich 1693, heute bekannt als die Amischen 
resp. die Mennoniten. So gab die Kirchengeschichte des Emmentals 
Fritz die Vorlage, dass man für die strengen Ordnungen der Gemeinde 
hart kämpfen und Verluste in Kauf nehmen muss. Schliesslich gewöhn-
ten sich auch in Bergers Fall die beiden Seiten daran, dass es hier einen 
Graben gab, den wohl niemand rückgängig machen kann.
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Es besteht kein Zweifel, dass Fritz Berger unter der Trennung sehr gelit-
ten hat. Das Wirken des Heiligen Geistes hatte in seinem Dienst starke 
Spuren hinterlassen. Nur schienen es ihm die Umstände nicht zu erlau-
ben, ihm noch mehr Raum zu geben – wegen der Gefahr, die Leute wür-
den es ausnutzen und wieder in die Welt zurückfallen. Es beschäftigte 
ihn bis… ans Sterbebett. Genau jetzt brach dieser simple Satz aus ihm 
hervor. «Sie haben doch Recht gehabt». Fast als hätte er ein halbes Le-
ben darüber nachgedacht, ihn vor sich gesehen, dann wieder verwor-
fen, ihn erneut in seinem Innern gehört, dann wieder zurückgedrängt. 
Was hat er in den letzten Tagen seines Lebens durchgemacht? Wie sehr 
hat sich dieser Kampf um die Rolle des Heiligen Geistes nochmals zu-
rückgemeldet? Hat er die Tränen der Enttäuschten nochmals gesehen, 
denen er sagte, ihre Träume seien nicht vom Heiligen Geist, ihre Spra-
chengebete nicht von Ihm inspiriert, ihre Heilungen nicht durch Ihn ge-
wirkt? Wir wissen es nicht. Aber heftig muss es gewesen sein.

So hat sich Fritz am Ende kurz und bündig einen Strich durch die ei-
gene Rechnung gemacht: «Ich lag falsch. Ich habe in dieser Angele-
genheit für die falsche Seite Stellung bezogen. Ich habe viel Kraft auf-
gewendet, und andersherum hätte es auch viel Kraft gebraucht. Doch 
es wäre nicht umsonst gewesen.» Die andere Seite – das waren die 
Lebenden, welche nun seine Arbeit und sein Werk weiterführen muss-
ten – standen um das Bett des sterbenden Gottesmannes herum und 
sahen vor ihren Augen eine grosse Mauer einstürzen: Wenn wir jetzt 
nachgeben, dann werden Menschen aus unseren Gemeinden hinaus-
strömen, Menschen, für die wir gekämpft haben, Schafe, die uns an-
vertraut worden sind. Wir konnten sie an einem sicheren Ort vor dem 
Abfallen zurückhalten, und sie brauchten das unbedingt. Zudem: Fein-
de werden von überall hereindrängen. Hat nicht Jesus gesagt, er sei die 
Tür, der Feind aber steige irgendwo anders ein, vielleicht durch Risse 
und Lücken in der Mauer? Und nun will unser Fritz die Befestigung des 
Glaubens, unsere Stadtmauer wahrhaftig einreissen? 

Hat der herannahende Tod ihn vernebelt und verwirrt? Dürfen wir ei-
nen solch umfassenden Schritt, eine so gravierende Entscheidung, eine 
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solche Verantwortung einem Sterbenden noch zugestehen? Nein, ge-
rade mit Verantwortung hätte das wenig oder nichts zu tun. Sie schau-
ten einander an, dann sagte der Wortführer der Gruppe: «Wir wollen 
aber doch bei der alten Ordnung bleiben!» Das tönte beruhigend: Die 
Arbeit war nicht umsonst. Vergeblich haben wir doch nicht gekämpft, 
oder? Der Preis war hoch, jetzt verspielen wir ihn nicht. Fritz hat uns 
das Wort immer fadengerade ausgelegt, und es muss jetzt nicht ge-
krümmt werden. Die Stadt Gottes wird weiterhin feststehen. Unter-
wandern wird sie niemand und keine Versuchung – und käme sie noch 
so verführerisch daher. Denn Ordnung ist bei uns endlich eingekehrt. 
Wir wissen jetzt wieder, was wirklich in der Bibel steht, wem sie auszu-
legen gebührt, wem zu gehorchen gebührt, was Gottes Absichten für 
die Jungen sind, was Erziehung ist und wie man Gott recht lobt, dass 
er sich darüber freuen kann. Unsere Mitglieder haben sich bekehrt, 
stellen sich auf den Sieg Jesu am Kreuz und haben mit dem Teufel und 
seinem Heer nichts mehr zu tun. Wie sollten wir ihm da eine Hinter-
türe öffnen? Ausgerechnet jetzt, wo die Gemeinde trauern muss und 
einen Nachfolger wählen soll?

Mit diesem letzten Wort von Fritz wollten und konnten sie nicht weiter-
gehen. Ein solches Testament war eine unerträgliche Last, ein Grund, 
um die Zukunft zu bangen und sich vor zermürbenden Konflikten zu 
fürchten. Ein solches Testament würde die Gemeinde niemals anneh-
men. Ein solches Erbe würden die Mitglieder samt ihrer Leitung aus-
schlagen. Und so verschwand mit seinem letzten Wort auch Fritz Ber-
ger. Seine letzte Predigt mag der Nachwelt aufbewahrt sein, aber sein 
letztes Wort wurde vom stillen Kämmerlein, den Kissen und Bettde-
cken, darin er lag, und den dicken Kutten seiner Freunde verschluckt. Es 
drang in kein Herz als in das eines unbedeutenden jungen Mannes, der 
fast zufällig anwesend war. Ein Jahrzehntewort verhallte fast im Nichts – 
aber hier taucht es wieder auf, dank diesem Jüngling. Lange habe auch 
ich es für mich behalten, hie und da in einer Diskussion mit Mitgliedern 
früher des Brüdervereins, heute der GFC, ins Spiel gebracht. Immer ver-
sprach ich, die Umstände einmal schriftlich festzuhalten, die zu dieser 
Äusserung führten. Heute tue ich es, in kurzer Form.
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Wer das letzte Wort von Fritz nicht hören will (ich rede nicht von de-
nen, die es nie gehört haben), darf sich nicht mit Fug und Recht Ber-
gerianer nennen. So nennt sich heute zwar niemand mehr, aber man 
kann sich als geistlicher Nachfolger von Fritz Berger immerhin noch 
gut aufgestellt vorkommen: «Wir haben eine bewährte Tradition des 
Schriftverständnisses und der Gemeindeform, des Lebenswegs und 
der Weltsicht.» 

Aber halt! Ist es nicht, als habe Fritz seinen Freunden am Lebensen-
de gesagt: «Geht hin zu euren Brüdern, ins La Tanne, in die Kapelle 
Thalgut, und lernt von ihnen, denn sie haben Recht gehabt. Sie wis-
sen besser über den Heiligen Geist Bescheid als wir Ihn zu verstehen 
glaubten: über die Geheimnisse und Wirkweisen, über die Gaben und 
Früchte dieses Heiligen Geistes, über den geistlichen Kampf und über 
die Zeichen, die den Evangelisten nachfolgen. Da bleibt noch so viel 
zu tun. Wir werden beim Umbruch die Stadt nicht selber bewachen 
müssen. Wir können es auch nicht. Hat nicht der Herr selber gesagt: 
Wenn Er nicht die Stadt behütet, so wachen die Wächter umsonst? Die 
Kontrolle liegt bei Ihm, und wenn wir sie selber übernehmen wollen, 
so werden wir, wie Paulus sagt, nur wenige Väter haben, dafür zehn-
tausend Zuchtmeister. Das ist mein letztes Wort: Sie haben doch Recht 
gehabt.»

Natürlich befahl Fritz Berger vor seinen letzten Atemzügen niemandem 
mehr, etwas zu tun oder lassen. Er war nicht mehr in dieser Position; 
er machte nur eine Feststellung. Aber es muss bitter für ihn gewesen 
sein, dass seine Brüder nicht versprachen, sich für seine späte Einsicht 
und sein letztes Vermächtnis Zeit zu nehmen. Sie wollten sein Wort 
nicht anhand der Schrift prüfen, und auch nicht anhand der Früchte, 
welche die abgewiesenen Gemeinden hervorbrachten. Im Handum-
drehen kannten sie die Antwort schon.

Seine Antwort hat ihn sein halbes Leben an innerem Kampf gekostet. 
Ihre Antwort kostete sie nur ein paar Atemzüge. Es waren seine letz-
ten.






